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An die

Redaktion des « Schweizer-Spiegel »

Z ii rieh.

Tn der Aprilnummer stellt ein italie-
nischer Emigrant dar, wie gehässig

sich die Arbeiter einem. « figlio di buona

famiglia » gegenüber verhalten, der

gezwungen ist, zum ersten Mal in seinem
Leben als Handlanger zu arbeiten. Es

wird erzählt, dass der Betreffende gleich
nach seiner Ankunft von einem brutalen

Kerl mit einem Stein beworfen wird,
ähnlich geht es weiter.

Erlauben Sie mir als Arbeiter, darauf
kurz zu entgegnen. Ich glaube, diese

Darstellung gibt ein unrichtiges Bild. Sicher
zeichnen sich gerade die Bauarbeiter nicht
durch besonders feine Manieren aus, aber
so grobklotzige Leute, wie man nach
diesem Artikel meinen könnte, sind sie doch

nicht.
Auch der klassenbewusste, sogar der

revolutionär eingestellte Arbeiter, wird
im Zivilleben nicht daran denken, gegen
den einzelnen Bourgeois Gewalt
anzuwenden. Die organisierten Arbeiter lehnen

überhaupt jeden individuellen Terror

ab.

Natürlich besteht ein gewisses
Misstrauen, wenn sich ein Aussenseiter
eindrängen will. Nach meiner Erfahrung sind
aber diejenigen Leute, welche die Bauarbeiter,

wie auch die Fabrikarbeiter an
ihrer Arbeitsstelle am wenigsten gerne
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sehen, eher die sogenannten « Secklibuu-
ren », d. h. jene Kleinbauern, welche zu
Hause ein Stück Vieh im Stalle haben,
das sie am Morgen und Abend besorgen,
und die dazwischen einem Verdienst
nachgehen. Manche haben sogar zu Hause
ein Knechtlein, das billig für sie arbeitet.

Warum sind diese Secklibuuren
unbeliebt? Nur aus dem Grunde, weil sie

oft billiger arbeiten, und das können sie

eben, weil sie nur taglöhnern, um den
Zins aufzubringen oder ein paar
Sparbatzen auf die Seite zu legen. Es ist
wahr, diesen Leuten wird manchmal auf
den Arbeitsplätzen im Vorbeigehen ein
Schabernack gespielt. Ich habe aber noch
keinen einzigen Fall gesehen, wo es zu
Tätlichkeiten kam.

Noch viel weniger kommt es zu
Angriffen, wo ein Bourgeois, einer mit dem

Doktorhut oder ein ehemaliger Fabrikant,
plötzlich als Arbeitskollege auftaucht.
Diese Fälle sind so selten, dass darin
keine wirtschaftliche Gefahr für die
Arbeiter als Klasse gesehen wird. Die
Arbeiter haben an sich gegen diese Leute
nichts, und ihr Verhalten richtet sich
deshalb ganz nach dem Verhalten des

Betreffenden ihnen gegenüber.

Ich kannte in Solothurn einen
Uhrenfabrikanten, der verkrachte und in einer
andern Fabrik als einfacher Mechaniker
unterkam. Niemand nahm viel Notiz von
ihm, als zwei, drei, die einmal, als er
noch auf der Höhe war, bei ihm gear-



beitet hatten. Die sagten: « Es geschieht
ihm recht, er hat nicht gewusst, wie er
uns schuhriegeln wollte, jetzt kann er's

am eignen Leib erfahren! » Der Mann
hat sich wieder heraufgearbeitet bis zum
Chef.

In der gleichen Fabrik kamen ein Vater

und Sohn unter, die ebenfalls ein eigenes

Etablissement für Schrauben besessen

hatten, sehr anständige Leute. Der Vater
hatte graue Haare, er kam auf die
Kontrolle zu einem Franken die Stunde. Die,
welche ihn persönlich von früher kannten,

rühmten ihn als einen « Freinen »,
sie sagten, er war ein nur zu « guter
Tscholi ».

Die Krise in der Uhrenindustrie, die

früher begann als die Krise in der
Gesamtmetallindustrie, lüpfte sie aus ihrem
Wirkungskreis. Der Vater hatte immer
noch die Hoffnung auf bessere Zeiten,
was er nie verschwieg, und doch trug es

ihm niemand nach, dass er wieder hin¬

auf wollte, er war wohl gelitten, er war
nicht stolz und liess sich von einem
Nebenarbeiter gern belehren in der Arbeit
auf der neuen Branche.

Es kommt eben auch darauf an, wie
sich einer einfügt in das Leben der
Arbeiter, wenn er jetzt Schuhputz ist, ist er
nicht mehr Generaldirektor und kann
drauflos kommandieren. Von solchen
Leuten lassen sich eingearbeitete Leute
natürlicherweise nicht uzen.

In Zürich schafft einer auf dem Bau,
der hatte in der Nähe Dübendorfs eines
der grössten und schönsten Bauernheime
mit Käserei. Er verlumpte jedoch sein
Hab und Gut. Weil er immer die
Gewohnheit hat, ein jedes « Rösschen », das

seinen Karren Schutt von der Baustelle
zieht, des langen und des breiten zu
taxieren und Vergleiche zu ziehen mit
dem Pferdchen von diesem oder jenem
Fuhrhalter, ist der Schuss immer gleich
draussen, was er einmal war. Man kann
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es dann hören, dass er es selbst verdummt
habe und heute besser haben könnte. Im
übrigen wird er aber von jedem als
Bauarbeiter anerkannt, weil man sofort sieht,
dass er kräftig zugreift und mit der
Schaufel zu hantieren weiss. Es muss
keiner für ihn den Dreck aus der Grube
schmeissen. Wie es eben manchmal
vorkommt, wenn so ein seltener Vogel unter

der Arbeitergilde auftaucht und sich

nur an den Schaufelstiel lehnen möchte
und werweisen und dazu noch das

« Grosse Wort » führen — weil er es

einmal war — und der andere sollte dann
sich nass schwitzen, um seine Arbeit auch
noch zu leisten.

Hingegen ging es einem ehemaligen
Meister von der MFO hart an, als er
beim Stuag Strassenbau die zähe Asphaltdecke

der Strasse loshauen sollte. Er kam
in Halbschuhen, mit einem «Strohdeckel»
auf dem Kopf und einem schnittigen
weissen Sommerblüschen. Der hatte in
einer Viertelstunde mehr Blattern an
seinen Händen als ein Kamel Schwielen an
den Füssen. Der wird bald genug haben,
konstatierten seine ehemaligen
Untergebenen, und sie rieten richtig.

Auch einen Vikar ohne Amt kannte
ich, der an der Strasse arbeitete. Er war
ein rechter Mann. Leider taugten seine
Schuhe auf den spitzen Steinen nichts,
und Flüche zu hören konnte er nicht
ertragen. Darauf nahm begreiflicherweise
kein Strassenarbeiter Rücksicht. Im übrigen

aber liess man ihn gewähren, die

Gutmütigeren hatten vielleicht auch
Bedauern.

Also zusammenfassend :

Die Arbeiter dulden es nicht, dass ein
neuer Kollege sich irgendwie als etwas
Besseres aufspielt. Wenn er aber den
guten Willen hat, sich einzuordnen, wenn
er sich nicht hermetisch abschliesst oder
wohl gar aufs hohe Ross setzt, so wirft
man ihm keine Knüppel zwischen die

Beine, sondern versucht, ihm eher zu
helfen. Jakob Stettier.
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